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Die Nikoline Wendrnfchat hat idem 
Kaiser vier Söhne gegeben. Zwi- 
fchen den moori en Kesseln des 
Waldes liegt ihr ans-, gedneit nn- 
terin Schilf-Dach ganz einsam. Aber 
der gellenbe Hornftoß des Krieges 
rief auch die vier Waloiiiufer. 

Vier Söhne hat die Nikoline 
Wendruschat dem Kaiser gegeben —- 

nnd wird teinen davon toiederfehen. 
Auf der Gefangenenstraße nich 

Sibirien ist der eine im Fieber ver- 
endet wie ein weggetriedener Stier-. 
Den zweiten verzehrte das Feuer in 
der Scherme. vie die Kosaten umstri- 
geit nnd angezündet hatten. Die 
beiden Jüngsien liegen inder schlank- 
rnigen Tiefe der Sümpfe vor War- 
schan. 

Wenn der feuchte, giitzernde Mor- 
gen sich hebt. wirbett über der Wald- 
liinferhiitte noch immer ver blaue 
Ranchfaden auf, und die Alte tut 
ihr Tagewerk wie sonst. Aber ihr 
Blick tft wild nnd wire nnd hart. 
Ei kommen keine Nachbarn, mit ihr 
Leid zu tragen. Sie hanft allein mit 
der Ziege, die flüchtig nnd furchtsam 
ist wie eine Eiequ mit dem strap- 
pigen Hund« mit der Katze, vie noch 
keinen fremden Menschen gefehen hat 
nnd in vet rnunenhen Tiefe des For- 
fies wildern geht 

Jhrer Gedanken f nd wenige ge- 
worden nnd ihrer Worte noch weni- 
ger. 

Aber.innnchmnl, wenn es sie packt, 
daß sie durch den Wald rennen muß 
wie eine gehetzte Hirschtuh, schreit sie 
lang und schritl in die uneanche 
Einsamkeit hinein. 

Einmal dringt der Pfarrer bis zu 
ihr hinaus. Er will die arme See- 
le trösten. Es ist, als ob ein Bo- 
gel am Urgestein hamtnert. Das 
abgestorbene herz hört nichts von 

seinen Worten. Doch als er von den 
Gefangenen erzählt, die in der Kreis- 
studt eingebracht werden, lebt Nitoi 
iine Wendruschat jählings auf. Sie 
spett aus« tritf fderfiirbten Lippe-is 
ihre Hände trallen sich ineinander-. 

»Eure-! möcht’ ich haben! Einen-—- 
oder vier! Blut fiir Blut!" Und es 
glimmt dabei in ihren weit umran- 
deten Augen, daß dein Pfarrer kalt 
wird. Sie spürt taum, daß er geht« 
Wie ein Fluch murmelt sie es immer 
von neuem vor sich hin: «Blut fiir 
Blut!«... 

Aechzend Itiimpst sich der Sturm 
durch den Wald· Der himmet steht 
schwarz-vielen til-er dem sausenden 
Wipselmeer. Dann zischt der Regen 
herab in nebeigeauer Flut; ras 
Dröhnen brechender Stämme hallt 
aus der Ferne. 

Zwifchen Seen und Siipfen geht 
ein Mensch in der Irre. Sein Fuß 
gleitet in glucksende Wasserlöcher; 
die Zweige hauen in sein Gesicht, 
wenn er fchützsuchend zwischen den 
Sträuchern niedertauert. Auf den 
Lichtungen aber wirft ihn der 
Sturm zu Boden, und der von Frost 
und Fieber geschüttelte Leib bleibt 
immer länger liegen, ehe er wieder 
weitertriecht, zerstoßern halb betäubt 
und halb verhungert 

Wäre es nicht aoch besser im Ge 
fangenenlager, wo es ein Dach iiber 
dem Kopfe gibt und einen Nan war- 
mes Essen-i 

Warumjat das heimweh so rnit- 
tend gebrannt, daß er den Tod nicht 
scheute, um nur wieder htnzutommen 
in das armselige geliebte Dörfchen 
an der Woiga, wo der Bitfsel oor 
dem Psluge geht! 

Die Kugel, die der Posten Ihm 
nachgesandt, sitt in der Schulter 
fest 

Als das Unwetter nachgelassen hat 
und Ritoline Wendruschat nur ihrer 
dunklen, warmen Hütte kommt, um 
an der Quelle den Krug zu füllen, 
liegt einer zwischen den Wurzeln der 
Eiche, halb schon im sickernden Wal- 
ten blaubleictk mit blutigen Lippen. 
adxsr lebend. 

Sie dreht den jungen Körper um 
— ein paar wilninernde Worte in 
einer fremden Sprache Die Frau 
aus dem Grenzlande weiß, wer so 
spricht: die da drüben im Osten, die 
ihre vier Söhne getötet haben! Auf- 
heulend faßt sie den Leblvfen bei den 
Schultern. Eine Geistl, ein Blut- 
pfand für viermal blühendee Leben! 
Einen einzigen, den das Schicksal 
aufliefert für die Rache einer Mut- 
ter. 

Aber er fiebert und röehelt nnd 
weiß nichts von dem ungeheuren Ver- 
brechen, das sein Volk an Riloline 
Wende-siehst begangen hat- 

Er Ivll leben und erkennen, daß 
ihn die Blutrvche trifft! Mit offe- 
nen Augen soll er den Tod sehenl 
Sie hebt ihn empor, so leicht, lvie 
sie einstens ihre Sile-altem gehoben 

hat, und wundert sich nicht« wo sie« 
noch die Kraft dazu her hat. 

« 

Es ist gar nicht der Rede wert, 
da er nicht gehen tann, muß sie ihn 
tragen. 

Dünn und abgezehrt ist dieser Leib, 
und die Kleider kleben naß und titl- 
tend an den Gliedern. 

Wie sie ihn in ihr Bett legt, sagt 
sie verächtlich: »Er tann Jons het- 
ßen·« 

Den Namen hat immer der Hund 
geführt, der mit den Waldliiusern 
ging. 

Jons ist sehr traut. Die Alte 
legt ihm Umschliige auf die Schulter 
und träufelt Ziegenmilch zwischen die 

’tlappernden Zähne. Der rötliche 
ISchein des Reistgfeuers auf dem 
»Heute erlischt die ganze Nacht nicht. 
i Jmmer in drei zitternde Stöße 
!zerrissen, lommt der Atemzag «aus 

yder wunden Brust. Und der Kopf 
glüht mehr und mehr- 

i Wenn das so weitergeht, wird 
sJons sterben. 
’ Griibelnd starrt die Alte vor sich 
hin. Die weise Frau im Dorfe ist 
ihre Anverwandte· Die kocht ein 
Wundwasser und weiß einen kräfti- 
gen Spruch. Wenn sie den über ei-; 
nein Kranken spricht, lann er ge-; 
sund werden, falls er nicht stirbt. ! 

Das tostet zwar schon ein Sil-! 
berstiick -- aber vielleicht, weil Nin-« 
line ihreMuhme ist, tut sie es fürs 

szwei frische irier uno das Hafer-; 
huhn, das der Kater gestern aus dems 
Walde hereingeschleppt hat. 

Gegen Morgen jagt der Regens 
wieder voni himmel, und der Sturm 
briillt um das Haus Das Fieber 
steigt und steigt. 

Die Alte zieht sich hohe Schaftstie-s 
fel an, schäezt die Röcke und nimmtj 
einen Sack iiber Kon und Schulternp 
Sie wird die weise Frau Albiaa 
holen, sonst brennt der Junge aus 
wie ein Licht. 

Der Katee sitzt auf der Herdecke 
und faucht argwöhnisch nach Zum 
fremden Lesicht hinüber. Den sperrt 
sie in die Kammer, damit er Jcns 
nicht tragt, und die Ziege dazu, da- 
mit sie Jone nicht stößt. Durch den 
stürzenden Regen läuft sie aus Wegen, 
die nur sie und das Wild kennen, 
dein Dorfe zu. 

Nach drei Stunden soinmt sie mit 
der weisen Frau wieder. Albina 
schilt über den argen Gang. Aber 
fiir zwei frische Eier und das Hasel- 
huhn macht sie ihn. 

Jn der hätte streift sie ihre trap- 
ienden Hüllen ab und späht dem 
Kranken ins Gesicht. 

»Um Jesu willen, Muhme, das ist 
ja gewiß der Gefangene, der auf 
dein Wege zum Lager entstehen ist! 
Die Gendarmen haben ihn in allen 
Häusern und höfen bei uns gesucht!&#39;« 

Nitoline Wendruschat schüttelt; 
störrisch den Kopf Er ist aus der 
Freundschaft meiner Söhne —- an 
der Grenze zu Hause Die Mutter 
ist eine Lettische gewesen Du kannst 
noch einen Silbergroschen betominemj 
weil der Weg so weit ist. Aber re-! 
de nicht von dein Burschen« 

Albina hat ihren Spruch gesprosi 
chen und die Wunde mit dein heil-; 
samen Wasser gewaschen. Jin fal-» 
ben Zwielicht des Regens verschwin-? 
det sie zwischen den Stämmm s 

Nun ist Nitoline wieder allein rnits 
dein Fremden, den sie Jons genannt 
hat, wie den Hund und dentt sich 
mit dunllen Blicken aus« was seiner 
wartet, wenn sie ihn ausliefert. 

Sie tann es ja iun —- freilich; sie 
muß es ja tun! Sünde und Schande- 
ist es, dem Feinde Pflege und Her- 
berge zu gewähren, ihm, dein Sohne 
des verfluchten Voltes, das sie ur 

tinderlosen Mutter gemacht hat. itzt 
Stricken gebunden sollen seiiie hä- 
scher ibiis fortschleifen! 

Nein doch: ihn selber niederschies 
sten, das wiirde ihr her-z noch besser 

ssättigent 
s Jons ächzt im Fiel-erschlaf, und 

ibehutsam mit federteichten Händen 
nett die Alte den Umschtag auf der 
Schulter wieder mit dem Wundwass 
ser der weisen Frau, site das sie das 
J selhuhn und zwei Eier und einen 

ilbergroschen gegeben hat 
? heen Söhnen hat teiner die leg- 

ot erleichtert Durch Stun- jdeen und Tage horcht sie auf das At- 

men des Tot-tranken und vergißt den 
,eigenen Schlaf, vergißt Essen und 
lTrinlen darüber .. 

Eine Mutter am Schwarzen Meer 
weint — —- und eine Mutter in den 
masutiichen Wäldern wacht. —- — 

Albinas Spruch scheint zu helfen. 
Allmöhlich erlangt Juni das Be- 
wußtsein wieder. Aber schwach ist 
er, schwächer als ein neugeborenes 
Kind. —- 

Dutch den gelben hetbstnachmtts 
tag kommen zwei Männer auf die 

Waldläufekhütte zu, Männer mit 
Iduntelgtünen Kollern und blanten 
del-neu- 

Albina hat doch von dem Burschen 
geschwahh dem Niloline Wendruschat 
Herberge gibt. 

Jn federnden Sprüngen stürmt die 
Ziege über die Lichtung und fliichtet 
ins Haus. Die Augen der Alten 
werden groß vor Schreck. 

Die Gendarmen — sie kommen 
Jons, den Flüchtling, holen! Jm Nu 
rollt der verschlissene Kattunvorhang 
iiber das Fenster, fliegt das Reisig 
neben dem Herde beiseite. Eine 
Klapve erscheint darunter, ein 
schwarzgiihnenoez Loch. Dort hat 
vor Zeiten der alte Waldläufer knarr- 
ches verborgen, was Förster und 
Jagdhert nicht zu sehen brauchten. 

Sie zerrt Jons aus dem Bett, 
zerrt ihn zu der Falltiir, in der 
Härte der hast den Taumelnden 
drängend. Er prallt zurück, als er 
das Loch sieht; er wehrt sich —- Nilp- 
line springt zur Tür und schiebt den 
Riegel vor. 

Da redet ihr angftersiillteg Gesicht 
plötzlich so verständlich u ihm tote 
das Wort seiner Muttersprache- Ge- 
fahr! Gefahr für ihn! 

Er gleitet in das Versteck hinun- 
ter. Seine Sachen wirst sie ihm 
nach und häust wieder das Reisig 
über die geschlossene Klappe, glättet 
das Bett, dessen warme Zerwiihlti 
heit ihn verraten tsnntr. 

Lautlos schiebt sich unter ihrer 
Hand der Riegel wieder zurück. Die 
Gendarmen finden ein offenes Haus; 
die Alte sitzt und spinnt. 

Wortlarg und gleichgültig ant- 
wortet sie auf alle Fragen. Ja, ein 
Bursche sei da ewesen, einer aus ih- 
rer Verwandt chaft· Das Fieber 
habe ihn unterwegs ergriffen. Wo 
er jeht sei? Weitergewandert. Die 
Albina habe ihn gesundgehext. Die 
verstehe das ja! 

Sie tagt me Mannes dar gan- 
ze haus durchsuchen, das Stöllihen 
und den Heuboden und reicht ihnen 
zum Abschied mit grimmigem Lä- 
cheln einen Wacholderbranntwein. 

Aber ihre Knie zittern dabei- 
Gott sei gelobt, daß sie keinen Hund 
mitgebracht haben! 

Wie fie gehen, horcht sie erst lan- 
ge mit verhaltenem Atem hinter ih- 
nen her, daß sie nicht etwa unvermu- 
tet wieder umlehren! 

Erst nachdem sie Tiir und Fenster 
wieder mißtrauisch verwahrt hat, 
wagt sie es, den Versteckten hervor- 
zuholen. halb dhnmächtig muß 
sie ihn aus der höhlung heben. 

Mit göttlichen Spottreim bringt 
sie ihn ins Bett, wärmt seine blut- 
leeren Glieder, wäscht seine Schlöer 
mit dem Branntwein. Jons Ha- 
sensuszl Er hat wohl gar geglaubt, 
daß die Alte ihn in dem Loche ver- 
lommen lassen wolle! 

Wie danach der dritte Tag zu En- 
de geht, ist Jons tot. Jm letzten 
Kampfe haben sich seine Finger fest 
um die ihren geklammert, so wie das 
Kind, das sich im Dunkeln fürchtet, 
nach der band der Mutter hascht. 

Ritoline Wendruschat lehnt aus- 
recht am Türpfosten die ganze lange 
Nacht und sieht in«das Gesicht, über 
das der flackernde Schein der Kerze 
zuckt. 

Jener unbekannten Mutter- Sohn 
ist im Arm einer fremden Liebe ge- 
storben. — — —- 

llnd sie sieht ihre eigenen Kinder 
vor sich: den, den das Fieber nie- 
dergelegt hat auf der Gefangenen- 
strafze nach Sibirien, den, den das 
Feuer verzehrt hat in Feindesland, 
den einen und den andern, den der 
gurgelnde Sumpf dekfchlunqsen hat« 

Und ihre Gesichter fließen zusam- 
men in den wachöweifzen Zügen des 
Iremdlings, den sie sich als Geisel 
und Butpfand, als Opfer ihrer lech- 

änden Rache in die hätte getragen 
t. 
Jn der zweiten Nacht gräbt sie ihm 

das Grab zwischen den Wurzeln der 
Eiche, neben der Quelle, ivo im Früh- 
ling Priineln und «Anemonen blühen. 

Sie gräbt ernsthaft und stetig mit 
deni feierlichen Gesicht des Einfaiiien, 
der sich selber Priester sein muß. 

Ohne Furcht und ohne Grauen tut 
sie das Wert, von dein niemand wis- 
sen darf, allein in der ivispernden 
Waldnacht Ihre Lippen sind seit- 
sam fest geschlossen, als ob sie sich 
nie wieder würden öffnen können; 
eine schwere Stummheit ist in ihrem 
Dei-sen 

So bettet sie den Leib des Namen- 
losen in die Erde· 

Ein Leinentuch breitet sie iiber ihn 
und dann Schelle um Schalle 

Das Grab ist zu. Moos und Ei- 
chenreisig überdecken seine Stätte. 

Der Wald schweigt und wartet 
und zittert 

Bis von Nitoline Wendiuschats 
Lippen wieder jener lange, schrille 
Schrei bricht — der Schrei der Mut- 
ter. die vier Silhiie geboren und fiiiif 
begraben hat. 

Bis ists meinen verwandt-if 
; ten Zaun fand. s 
sEin-: Reise in Kriegs«zciteis. Von M. P. 
[ Jn der Nacht vorn :).0. bis Bl. 

sAugust 1914 erhielt ich die Nachricht 
»von der Verwundung meiness Men- 
snes in der Schlacht bei Tannenbcrg. 
sJch lebte mit ·meinen Kindern seit 
Kriegsbeginn in Danzig im Hause 

,meiner Mutter, da wir gleich am er- 

sstcn Mobilmachungstage aus unserer 
ztleinen ostpreufzischen Garnifonitadt 
sfliehen mußten, Hab und Gut dem 

’Feinde ureisgebend Vierzehn Tage 
war ich ohne Nachricht von meine-n 
Mann gewesen. Wer einen seiner 
Lieben im Felde hat, tennt dies span- 
nende Warten auf. die Post, die 
stiindliche Angst und Aufregung vor 
einer schlechten Nachricht! Jch emp- 
fand es- daher zuerst sasl wie eine 
Erlösung, als die Depesche mit den« 
so vertrauensva klingenden Worten 
ankam: »Liegt leicht verwundet Re- 
seroelazarett Osterode, E.« 

Jch schickte nun gleich ein Tele- 
gramm an ihn nach Osterode mit der 
Aus-age, ob und wann ich binkoms 
men könnte, und welcher Akt die Ver- 
wundung sei. Nach stundenlang-ein 
Warten kam endlich die Antwort, die 
schon etwas weniger günstig klang: 
»Frau-spart erst in einigen Tagen 
möglich, abholen erst auf Anruf". 
Aber wieder nichts Näheres iiber den 
Schuß. 

Natürlich war ich sofort entschlos- 
sen, den Aufruf nicht abzuwarten- 
Jch ging gleich nach dem Bahnhvf 
und der Linientonimandaniur, um 
die nötigen Erlundigungen iitser 
Züge, Fahrerlaubnis usw. einzuho- 
len. Alles war so ungünstig wie nur 

möglich. Die Bahnsirecle nach dem 
Osten war für Tage gesperrt, bloß 
bis Dirschau konnte man fabrplan- 
mäßig reisen. Alle Herren rieten 
mir nun dringend, bis zum andern 
Morgen zu warten, um nicht die 
Nacht auf irgend einein Badnlwf 
oder gar aus freiem Felde liegen zu 
bleiben. Jch sah das denn auch ein 
und, trat erst am andern Tage 694 
Uhr früh meine Reise an, wohlau2- 
gerüstet mit Militärfahrschein, Emp- 
fehlungstarten an die höheren Eisen- 
bahnbeumten und reichlichen Fut- 
tereien file eventuelle unfreitviilige 
Rast. 

Bis Dirschau ging es verhältnis- 
mäßig rasch. Wir erreichten es in 
112 Stunden statt 35 Minuten, aber 
dann war auch Schluß mit der regel- 
mäßigen Fahrtverbindung· Glückli- 
chertveise nahm mich bald ein Miti- 
tiirtransport aus, der gerade durch- 
tc.m, und beförderte mich langsam, 
aber sicher wenigstens bis Marien- 
butg. 

Hier bekam ich nun von allen Sei- 
ten die wenig ermutigende Auskunft, 
dasz es ganz ausgeschlossen sei, heilte 
oder in den nächsten Tagen weiter- 
zukommen! Alles. sei gesperrt, und 
nun gar die Strecke nach Eylau und 
Osterode undentbar! Der Bahn- 
hofstommandant riet mir sogckr sehr 
freundlich, doch lieber gleich nach 
Danzig zurückzusahren, als hier Tag 
und Nacht aus dem Buhnhos zu sitzen 
So rasch wars ich nicht die Flinte ins 
Korn! 

Nachdem ich mich mit einem saft- 
losen Filetbeefsteat gestärkt hatte, ver- 
lachte ich von neuem mein Heil und 
ging aus die Teleionstntion. Die 

lBeamten waren sehr entgegenkom- 
mend, telesonierten in meinem Sinne 
nach allen Richtungen, ob denn gar 
teine Aussicht wäre, mich meinem 
Ziele näher zu bringen. Und siehe 
da, nach langem Hin und Her wurde 
ein Postzug aus Danzig gemeldet, 
der aus Umwegen nach Dtsch.-Eylau 
tiihre. Nur Lolomotive und ein 

Wagen. Passagiere würden nicht mit 
genommen; nur ein höherer Regie- 
rungsbeamter führe Init, der eilige 
Dienstfachen überbringen müßte. 

Daß dieser Zug mich nach Ehlau 
,mitnehmen müßte, war mir sofort 
stlar. Er tam gegen 2 Uhr durch 
Marienburg und machte nur ganz 
kurzen Ausenthalt. Dank meiner lie-« 
benstviirdigen Begleitschreiben und 
dringenden Bitten wurde ich wirklich 
mitgenommen, gleichfalls ein höherer 
Offiziee und eine Schwester-, die auch 
in dringenden Angelegenheiten weiter 
mußten. Wie froh und dankbar war 
ich, als wir nach ftundenlanger Fahrt 
und vielen Stationen in Dtsch.-Et)lau 
anlangten. Von hier tvar es nun 

nicht mehr schwierig, nach Ofterode 
zu kommen; schlimmsten Falles hätte 

fman es mit einem Auto oder Wagen 
,erreichen können. Aber mein guter 
Stern half mir auch diesmal weiter-, 
indem mich wieder ein Truppens 
transportzug aufnahm, der direkt 

Hnach Ofterode fuhr. Jch belam so- 
igar ein Coupcs l. Klasse ganz fiir 
mich allein, was sehr wohltuend war 

sfiir Körper und Geist nach diesem an- 

’greifenden Tage. 
Jn Osterode wu« den wir aus dem 

lGliteebahnhos ausgeladen, der etwa 

—-.--Jf 

34 Stunden von Jer Stadt entsernt« 
ist Es war mittlertoeile Abend ge-« 
worden, kein Wagen, kein hilfsberei- 
ter Gepäcktriiger liesz sich sehen. Sol stand ich einen Augenblick ziemlich 
ratlos-, ehe ich mich entschloß, mit mei-i 

er schweren Reisetasche im Dunkeln 
ioszuwanderm Unterwegs sand sich 
dann aber· ein kleiner Barsiißler, der 
bereit war, meine Tasche zu trsigen 
und mir auch den esteg nach dem Re- 

iserdelazarett zeigte, wo mein Mauni 
liegen sollte. i 

Das- Herz schlug mik fast hökv0.—,l 
als wir das Häuschen erreichten, in 

»dem proyisorisch das Lazarett einge- 
lrichtet war. Die Vorsteherin emp- 
ssing mich geich mit den Worten: 
z,,Gott sei -nnt, aß Sie kommen, 
’gnädige Frau; wir haben Sie schon 
iso herbeigesehnt!« Auf meine Frage, 
wie es meinem Mann ginge, unt- 
wortete sie nusweichend und ries die- 

»Den-passive die shu pflegt-. Dies-! 
tfiihrte mich in ein kleines Zimmer, 

wo ich im Halbdnnkel einen Verwun- 
deten im Bett liegen sah, in dem ich 
kaum meinen Mann wiederertannte·« 
Er hatte einen dunklen wilden Voll- 
bart, ties eingefunkene Augen, blaß- 
gelbe Gesichtssarbe, und bei jedem 
Atemzug stieß er schreckliche röcheinde 
Töne aus. Jch tam nun zitternd 
näher und erkannte meinen armen 

Mann in diesem schwer Leidenden. 
Sowie er mich erblickte, lächelte er 

ein wenig, wintte matt mit der Hand 
und- liesz sich Papier und Bleiseder 
bringen. txr schrieb dann die Worte 

Ums: »Die Stimme kommt wieder«. 
Nun erfuhr ich von der Schwester 

das Schreckliche! Ein Geschoß hatte 
meinen Mann quer durch die Lust- 
röhre getroffen und auch den Kehl- 
tops verletzt, so oaß seine Sprache 
fürs erste verloren war. Zum Glück 
war die Speiseröhre unverletzt geblie- 
ben, so dasx er trotz der Wunden und 
Schwellungen ohne große Schwierig- 
keiten ernährt werden konnte. Gleich 
in der ersten Nacht war, da Eritis- 
tungsgesahr drohte, der Luströhren- 
schnitt gemacht worden. Seitdem trug 
er eine Kanijlr. Er hatte Furchtbares 
durchgemacht, und alle hatten iiir 
sein Leben gezittert. Die erste Depr- 
sche an mich mit dem »leicht verwun- 
det« hatte mein Mann noch selbst auf- 
gegeben, aus rührender Rücksicht fiir 
mich; er wollte mein Kommen verzö- 
gern, um mir den ersten schrecklichen 
Anblick zu ersparen 

Nachdem ich die ersten Augenblicke 
überwunden hatte, gclt es vor allein, 
mich zu beherrschen, meine Angst und 
mein Entsetzen hinter ruhiger Miene 
zu verbergen. Jch erzählte, während 
mir die Zähne vor Aufregung aufein- 
ander schlugen, von den Kindern nnd 
meiner Reise, merkte aber bald, daß 
er zu matt war, um mir zuzuhören 

Jch toar so erschüttert, daß ich mich 
nicht länger beherrschen konnte, vor 

die Tür schlich und sassungslos vor 
Jammer an der Wand lehnte· Die 
gute Schwester, die mir gefolgt war, 
beruhigte mich. Die Hustenanfälle, die 
sich oft wiederholten, wären nicht so 
schlimm, wie sie «i.t) anhörten und tei- 
neswegs lebensg: fsjyrlich Jch hatte 
wirklich das Gefühl gehabt, es ginge 
zu Ende. 

Mein Mann winkte mir zu und 
verlangte Zeitungen Dann tramte 
und suchte er selbst so lange, bis er 

das Extrablatt mit der Betanntrna- 
chung des großen Sieges bei Tannen- 
berg fand. Strahlend zeigte er im- 
mer wieder aus das Blatt und sich 
selbst, voller Freude, das; er auch da- 
bei gewesen war. Alle Schmerzen 
schienen vergessen, es war ein rühren- 
der Anblick· 

l Der Arzt, der dann erschien, machte 
unserm Zusammensein ein rasches 
Ende. Mich an oen Nachtwachen zu 
beteiligen, wag ich so gern wollte, 
wurde mir strengsteng verboten. Man 
schob mich einfach vor die Tür und 
ließ mich mit meinem Jammer allein 

An Nachtquartier hatte ich noch gar 
nicht gedacht, hätte wohl auch nichts 
bekommen. Das ganz Städtchen war 

überfällt mit Truvpen, Berwundeten, 
sSaniiätslolonnem auch die hohen 
Stäbe, sogar Hindenburg war in den 
Tagen dort. Da erschien zu meiner 

zFrende eine junge Ossizierssrau, die 
s uns dem Namen nach rannte, und sich 
:schon in den letzten Tagen-teilneh-. 
jmend nach meinem Mann erkundigtF 
i hatte· Sie bot mir an, zu ihr zu sie-I 
Ilsen, obgleich sie aucks das Haus voll« 
iEinquartierung hatte. Jch nahm es! 
Uofort mit Dank an, war froh, nach 
kniesem langen, schweren Tag abendsi 

in ein Bett zu kommen. i 
Mein Hauptgedante war nun, wiel 

Ebringe ich diesen schwerlranten Mann! nach Danzig, Berlin oder einer an 
» 

dern größeren Stadt mit gutens Aerzten, denn hier war eine Spezial- 
"behandlung unmöglich. Allein mit 

dem Kranken zu reisen, hätte ich nie 
gewagt; die vorziigliche Dialonissin 

sgehörte zu einem Feldlazareit und 
;durste den Ort nicht verlassen. Ge-: 
’handelt mußte aber werden, so rasch 

wie möglich. Jch machte mich also 
gleich des Morgens auf den Weg und 
suchte mir den höasten Militiirarzt 
auf, den-. die Feldlazarette unterstellt 
waren. Mit Bitten und Flehen er- 

handelte ich mir die Schwester zur 
Retsebegleitung Jch brauchte mich 
nur schriftlich zu verpflichten, sie um- 
gehend zuriickzuschicken Jm höchsten 
Grade erfreut ob dieses Erfolges ging 
es nun nach dem Nahnhof der Post 
und dem Telegrap?;enbiiro, um alles 
für unsere Abreise zu bestimmen. Hier 
war aber nirgends etwas zu machen, 
alles war gesperrt, unbestimmt wie 
tange. Den übrigens Tag blieb ich 
nun ganz bei meinem Mann- 

Meine Stimmung war verzweifelt; 
angstvoll rang ich die Hände, wenn 
ich das laute Röcheln und Huften hör- 
te. Alle Räume zvaren mit Kr nten 
besetzt, fortwährend tainen noch er- 
wundete dazu, die Schwestern eilten 
geschäftig hin und her, und ich kam 
mir wie ausgestoßen vor. Schließ- 
lich half ich in uer Küche beim Ko- 
chen und Abwafchen und besuchte 
dann immer wieder aus wenige Minu- 
ten.meinen geliebten Patienten. Voll 
Unruhe und Sorge suchte ich zu spä- 
ter Stunde mein Nachtquartier auf. 
Es war rührend, wie freundlich ich 
dort aufgenommen wurde, und das 
ruhige Abendftiindghen dort war mir 
eine Wohltat. 

Der nächste Tag begann mit neuer 
Sorge, die Nacht war schlecht gewe- 
sen. mein Mann matter denn je! Da 
tam endlich eine crlösende Nachricht. 
Ein neuer Lazarettzug war gekom- 
men, die Schwervertvundeten zu ho- 
len, nnd in allen Kranienhänsern 
wurde betreffs Beteiligung nachge- 
fragt. Obgleich mein Mann eigent- 
lich noch keineswegs transportfiihig 

;tvak, entschloß ich rnich sofort ihn an- 

zzumelden Gleich nach Mittag began- 
;nen wir mit- unseren Vorbereitungen, 
Ita der Zug um .4 Uhr abgehen sollte. 
Wir zogen meinem Mann die Uni- 

iiorm und hohe St efel an, weil er 

Ia nichts anderes hatte Miiye und 
Hjtantel borgte ich mir von meiner 
liebenswürdigen Wirtin, da er ohne 
beides eingeliefert war. Um drei 

lerschienen die Träger mit einer har- 
ten Holzbahre, die wir mit Kissen und 
Decken einigermaßen bequem machten. 

Es war ein trauriger Zug. Mein 
Mann lag init der gelben Gesichts- 
farbe und den geschlossenen Augen wie 
ein Toter da. Eine freundliche Hand 
hatte ihm noch zum Abschied Rosen 
auf die Brust gelegt, wag den trü- 

ben Eindruck nur noch erhöhte. Die 
Schwester und ich gingen nebenher, 
begleitet von einer Schar neugieriger 
Straßenlinder. Dieser Weg ist eine 
meiner schrecklichsten Erinnerungen 
und schien mir endlos lang. Gott 
sei Dank kam unterwegs kein Huften- 
anfall, die frische Luft war ihm an- 

scheinend ganz wohltuend. Aus dem 
ganzen Wege mußten wir uns durch 
dichtes Gedränge durcharbeiten; die 
Träger mußten oft stehen bleiben, um 

Truppen, Yttrtnitionstolonnem Rote- 
Kreuz-Wagen und unzählige Militär- 
autog vorüber zu lassen. Es- war 
ein aufregendes Kriegsleben und 
-treiben. 

Wir belckinen einen ganz leeren 
Mannschaftsivugen für uns allein. 
Das ioar wunderschön, wir konnten 
nun nach Belieben lüften und uns 
augbrcitenfhatten Platz für alles Ber- 
dandzeug, Spiilschalen und sonstige 
Sachen. Auch für die Schwester und 
mich war nun gut gesorgt, denn der 
Wagen enthielt acht leere Betten. Bis 
Juni nächsten Morgen blieben wir 
noch in Ostcrode, erst dann setzte sich 
dies endlose fahrbare Krankenhaus, 
es waren 35 Wagen, langsam in Be- 
-vegung. 

Meinem Mann betnkn die Reise 
nicht schlecht, er fühlte sich anscheinend 
toohler als in dem Lazarett in 
Osterode. 

Jn Marieniverder, vo les-; Sonn- 
tag stiih nach 4mtiiniiger Fahrt an- 

kamen, traf endlich zu meiner gro- 
ßen Freude die nachricht ein, daß 
wir direkt nach Danzig führen. Un- 
gefähr 4 Uhr nachmitlags würde der 
Zug da einlaufen. Wir haiten hier 
wieder lange-en Aufenthalt, und ich 
benutzte die-Zeit, um nach Hause zu 
telesonieren. Jst) bestellte meine Kin- 
der mit einem Auto an die Bahn, 
ließ auch gleich im Krankenhaus ein 
Zimmer &#39;fiir meinen Mann reseroie- 
ren. Alles tlappte von nun an vor- 

ziiglich, und es ging mit fah-planmä- 
niger Geschwindigkeit nach Danzig 
Wie froh war ich, als wir nun wirt- 
lich ankamen; unsere Kinder, beglei- 
tet von einem Onkel, der alles besorgt 
hatte, empfingen uns-· Sie waren 
glücklich, ihren dater wieder zu ha- 
ben, wenn auch das Wirt-ersehen sehr 
traurig war! Er lag wieder in Uni- 
fokm aus der Bahre, brauchte aber 
nur bis ans Auto getragen zu werden. 
Dann schien wir uns alle zii ihm 
hinein und fuhren nach dem in der 
Nähe gelegenen Martenttantenhans, 
wo alles vorbereitet war- 


